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Auf dem Mars gibt es keine Regenbögen

Dima von Seelenburg
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Persönliches Mars-Logbuch von Tok. Erster Eintrag. 

Hallo Yuri,  

Kapitän Rex hat uns heute in seiner morgendlichen Ansprache ermahnt. Wir sollen an die Einträge in unserem persönlichen Logbuch denken. Ein Logbuch ist eine Art Tagebuch. Er hat bestimmt im Bordcomputer gesehen, dass ich keines angelegt habe. Denn irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er mich dabei besonders streng ansah. Dabei sind wir noch nicht einmal auf dem Mars, sondern erst auf dem Weg dorthin. Seit drei Tagen, um genau zu sein. Drei Tage auf engstem Raum mit 36 anderen Menschen. Zwei davon sind meine Mutter Vonn und mein Vater Puck. Papa ist der Co-Pilot dieser Mars-Fähre. Und immer wenn Kapitän Rex keinen Dienst hat, weil er Pause macht oder schläft, ist Papa der Chef. Dann schleiche ich mich manchmal ins Cockpit und nehme auf dem Kapitänssitz Platz. Dabei komme ich mir richtig wichtig vor. Captain Tok – verantwortlich für die sechste Mars-Mission.  

Mama ist Botanikerin. Das bedeutet, dass sie sich super mit Pflanzen auskennt. Sie hat viele Samen und Setzlinge dabei, die dann später in den Gewächshäusern auf dem Mars wachsen sollen. Hauptsächlich handelt es sich um Nutzpflanzen, die für unsere Nahrungsversorgung bestimmt sind. Am wichtigsten sind jedoch die Oxideen. Das sind echt hässliche Gewächse mit sehr langen Wurzeln. Oxi bedeutet Sauerstoff und den produzieren sie in riesigen Mengen. Auf dem Mars gibt es viel zu wenig davon. Zu wenig, um atmen zu können. Es gibt zwar auch Sauerstoff in Gasflaschen und -tanks, aber der ist nur für Notfälle gedacht, falls die Oxideen eingehen. Dann müssten wir vorzeitig auf die Erde zurück, sonst würden wir ersticken. 

Im Gegensatz zu mir haben meine Eltern also sehr wichtige Aufgaben zu erfüllen. Papa hat mir erklärt, dass wir alle wichtig sind, jeder einzelne Mensch dieser sechsten Mars-Mission. Ich kann mir aber beim besten Willen nicht vorstellen, welche Rolle ich dabei spielen soll. Ich bin doch noch ein Kind. 

Vor der Mission waren wir für ein Jahr in einem Vorbereitungs-Camp. Dort bekamen wir eine Ausbildung. Ich kann nun Brände löschen, Schleusen öffnen und schließen, kleine Löcher in der Außenhaut abdichten und Befehle in den Bordcomputer eingeben. Dazu musste ich die binäre Computersprache lernen, mit der man programmieren kann. Das war ganz schön kompliziert. In dieser Sprache muss man alles in Einsen und Nullen ausdrücken, damit es der Computer versteht. Das bedeutet binär nämlich: Etwas besteht aus nur zwei Einheiten. Ich habe wirklich viel gelernt, aber das haben wir alle. Warum soll also ausgerechnet ich ein wichtiges Crewmitglied sein? 

Einträge ins Logbuch zu schreiben, haben wir allerdings nicht geübt. Ich habe auch keine große Lust darauf. Wozu soll das gut sein? Schon auf der Erde habe ich kein Tagebuch geführt, warum jetzt? 

Mama hat mir erklärt, dass es von der Mars-Behörde gewünscht wird. Und dass es Situationen geben kann, in denen es hilft, seine eigenen Einträge noch einmal anzuhören oder zu lesen. 

»Was soll ich da denn eintragen?«, habe ich sie gefragt. 

»Tu einfach so, als ob du jemandem eine Nachricht diktierst oder aufschreibst. Erzähle, was du erlebst, was neu ist, was du gelernt hast, was dir gefällt oder weniger gefällt. Formuliere deine Fragen. Und wenn du sie hast, auch deine Antworten darauf. Du wirst schon sehen, nach den ersten Einträgen geht es dir ganz leicht von der Hand.« 

Also habe ich mir überlegt, dass ich einfach so tue, als ob ich dir eine Nachricht schicke, Yuri. Du warst mein bester Freund, bevor sich meine Eltern für die Mars-Mission beworben haben. Plötzlich ging alles so schnell. Nach der vierten Klasse musste ich meine alte Schule verlassen und die Mars-Behörde hat uns ins Camp nach Nord-Kanada geschickt. Es blieb wenig Zeit, um mich von allen so zu verabschieden, wie ich es gern getan hätte. Vor allem von dir. 

Natürlich ist mein Leben seither aufregend. Trotzdem vermisse ich einen Freund wie dich. Da du zwei Mütter hast, durftest du dir genauso dämliche Kommentare anhören und Fragen stellen lassen wie ich. Das hat uns verbunden. Wir mussten uns oft nur ansehen und verstanden uns, ohne miteinander zu sprechen. So jemanden könnte ich hier gut gebrauchen. Und später auf dem Mars bestimmt erst recht. 

Heute sind wir den dritten Tag unterwegs. Trotz der langen Vorbereitung ist alles ungewohnt und neu. Mich nervt die Schwerelosigkeit. Wenn man ihr Tag und Nacht ausgesetzt ist, ist es so, als käme der Körper nie zur Ruhe. Weil man immer schwebt. Noch müssen wir nicht in die Gravitationsschleudern. Was das ist, erkläre ich dir ein andermal. Sonst wird das heute zu viel. 

Seit gestern habe ich vormittags wieder Unterricht. Wir müssen uns durch verschiedene Lernprogramme klicken. Unsere Lehrerin Frau Lavendel gibt es in Wirklichkeit gar nicht. Sie ist wunderschön, aber nur ein Computerprogramm. Sie besteht also nur aus Einsen und Nullen, wie ich nun weiß. Wenn sie mit dem Unterricht beginnt, vergesse ich das nach ein paar Minuten. So echt wirkt sie! Ein kleines bisschen sieht sie meiner Mutter ähnlich. Das liegt bestimmt daran, dass sie von meinem Vater programmiert wurde. Sie macht niemals Fehler. Noch nie hat Frau Lavendel er oder sie, Junge oder Mädchen zu mir gesagt, wenn sie über mich gesprochen hat. Das ist super. Du kannst dich bestimmt erinnern, wie mich das immer geärgert hat. Dir ging es ganz ähnlich, wenn jemand »Yuri, besprich das mit deinem Vater« zu dir gesagt hat. Ich glaube, deshalb waren wir uns so nah. 

So, jetzt ist mein erster Logbuch-Eintrag doch sehr lang geworden. Das sollte fürs erste Mal genügen. Wenn mich Kapitän Rex morgen anspricht, kann ich ihm sagen, dass ich schon über 800 Wörter eingetragen habe. Ach was, sicher weiß er das schon. Er ist ein Mann, der immer den Überblick hat. So, wie es sich für jemanden in seiner Position gehört. 
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Persönliches Mars-Logbuch von Tok. Zweiter Eintrag. 

Lieber Yuri, 

mittlerweile sind wir seit drei Monaten unterwegs. Kapitän Rex hat wieder mit mir geschimpft, weil meine Logbuch-Datei so klein ist. Ich soll öfters und regelmäßig meine Einträge machen. Also bitteschön. 

Die Erde ist nur noch als kleiner Himmelskörper zu sehen. Bald kommt der Tag, an dem der Mars größer erscheint als unsere Heimat. Noch sind beide Planeten nur leuchtende Punkte zwischen unendlich vielen anderen. Heute Morgen habe ich mich plötzlich verloren gefühlt, weil wir alles zurückgelassen haben. Oma, meinen Kater Don Camillo, der jetzt bei unserer früheren Nachbarin lebt, und alle meine Freundinnen und Freunde. 

In den ersten Wochen gab es ständig Neues zu erleben, nach und nach stellt sich das Gefühl von Gewohnheit ein. 

Die Gravitationsschleudern hatte ich bereits erwähnt. Mittlerweile müssen wir jeden Tag eine Stunde darin verbringen. Stell sie dir wie ein schmales Bett vor, auf dem man festgeschnallt wird. Dann beginnt es sich zu drehen, richtig schnell. Dadurch wird der Körper nach außen gedrückt und es fühlt sich ein bisschen so an, als ob es eine Schwerkraft gäbe. Kennst du diese drehenden Fahrgeschäfte vom Rummel? Daran erinnert mich das Ganze und macht mir richtig Spaß. Wir müssen die Gravitationsschleudern regelmäßig benutzen, damit unsere Knochen nicht brüchig werden. In der Schwerelosigkeit baut der Körper Calcium ab. Das ist ein wichtiger Knochenbaustein. Meine Mutter hasst die Schleudern. Ihr wird immer übel darin und danach hat sie eine Weile Kopfschmerzen. Dann muss ich sie in Ruhe lassen, hat Papa gesagt. 

Wie läuft es in der Schule? Ach so, du kannst mir ja nicht antworten, weil ich die Einträge gar nicht abschicke. An diese komische Situation muss ich mich erst noch gewöhnen. 

Auf der Fähre sind wir drei Kinder. Wir kennen uns schon aus dem Camp. In den nächsten zwei Jahren werden sie die einzigen Menschen meines Alters sein, mit denen ich Zeit verbringen kann. Sie sind ganz okay. Stell dir vor, sie heißen Tommy und Annika, so wie die Geschwister, mit denen Pipi Langstrumpf befreundet war. Aus dem Buch hat unsere Lehrerin in der ersten Klasse vorgelesen. Erinnerst du dich? Ist das nicht der Knaller mit den Namen? Die beiden finden es gar nicht komisch. Du fändest es bestimmt lustig und wir würden uns gemeinsam totlachen. Natürlich nur, wenn uns Tommy und Annika nicht hören können. Es ist so schade, dass du nicht hier bist. Wir hätten viel Spaß. 

Frau Lavendel mag ich richtig gern. Ich denke kaum noch daran, dass sie nur ein Computerprogramm ist. Ich kann sie alles fragen, sie hat immer eine Antwort. Auch zu Themen, die nichts mit dem Unterricht zu tun haben. 

Kennst du die Bilder vom Redbow? Natürlich kennst du sie, sie werden ständig im Fernsehen gezeigt. Redbow heißt roter Bogen und er ist längst zum Wahrzeichen des Mars geworden. Im großen Speiseraum hier auf der Fähre hängt ein faszinierendes Plakat davon. Es zeigt eine riesige, von Sandstürmen glatt geschliffene senkrechte Felswand. An deren oberem Ende verläuft ein Bogen in den unterschiedlichsten Rottönen. Von der Form her sieht er aus wie ein Regenbogen. Nur, dass er nicht bunt ist. 

Weißt du Yuri, auf dem Mars gibt es keine Regenbögen. Die Sonne scheint ständig, außer nachts natürlich. Aber Regen gibt es nicht. Die Luft ist immer trocken, staubtrocken. So können keine Regenbögen entstehen. Umso schöner, dass der rote Bogen über der riesigen Felswand entdeckt wurde. 

»Er ist fremdartig und trotzdem wie ein Stückchen Heimat«, hat Mama geschwärmt, als wir zum ersten Mal vor dem Plakat standen und den Redbow bewunderten. Ich kann gar nicht abwarten, ihn in Wirklichkeit zu sehen. 

Gestern war ich mit meinem Vater im Transportraum für die technische Ausrüstung, die wir mit auf den Mars bringen. Du hast vielleicht davon gehört, dass eine zweite Siedlung gebaut werden soll. Direkt vor dieser Felswand am Olympus Mons. Das ist der höchste Berg auf dem Mars. Papa hat mir die Drohnen gezeigt, die bald damit beginnen werden, die Namen aller Menschen, die jemals auf dem Mars waren, unter den Redbow in die Felswand zu ritzen. Irgendwann werden dort in einer ewig langen Tabelle Millionen Namen stehen, einer davon wird meiner sein. Sogar recht weit oben – für alle Ewigkeit. Ist das nicht toll?  

 

 


 

 

 

 

 

 

 

Sieben Mäuse für Hanna

Ria Winter

 


 

 

 

Meine beste Freundin Hanna und ich saßen zusammen beim Frühstück, als mir die Worte davonliefen. Wortwörtlich (haha). 

Hanna hing noch Schlaf in den Augen und sie hatte einen Abdruck ihres Kissens auf der Wange. Sie kam schwer aus den Federn, aber an diesem Morgen hatte ich es geschafft, sie vor Sonnenaufgang aus dem Bett zu zerren. Nur deswegen saßen wir nun zusammen mit anderen Frühaufstehern draußen auf dem Balkon mit der besten Aussicht, während die anderen sich drinnen die Nasen an den Fenstern plattdrückten. Wir alle warteten gespannt darauf, dass sich die Berglandschaft um unser Schulgebäude herum auflöste und einem neuen Anblick Platz machte.

Die Schola (das ist Lateinisch für Schule) springt immer früh am Morgen – das ganze Gebäude mit allen Leuten drin verschwindet von einem Ort und taucht ganz woanders wieder auf. Wenn man sich nachts rausgeschlichen hat und morgens nicht rechtzeitig zurück ist, steht man bei Sonnenaufgang irgendwo im Nichts rum und kriegt Panik. Unser Hausmeister, Herr Kovačić, holt die Nachzügler dann ab, aber er hat immer Standpauken und Strafaufgaben im Gepäck. (Ich weiß das, weil es mir gleich an meinem ersten Schultag passiert ist. Ich wette, Herr Kovačić hat inzwischen eine dicke Akte, in der alle meine Verstöße gegen die Schulordnung alphabetisch sortiert sind. Angefangen mit »Alex«, meinem Namen, weil es ein Verstoß ist, dass ich überhaupt hier bin.)

Hanna und ich hatten unseren Tisch ganz dicht ans Geländer geschoben, um alles gut sehen zu können. Die Sonne ging gerade über den Bergen auf und malte die Wolken am Himmel rosa an. Hanna seufzte bewundernd. Ich hätte fast mitgeseufzt, aber nicht wegen der Wolken. Die Sonnenstrahlen vergoldeten Hannas rote Krauselocken und ihre langen Wimpern. Das war eine viel schönere Aussicht, als der Balkon je bieten konnte. 

Auf meiner Zunge drängten sich Zuckerwattenworte, wie immer, wenn ich Hanna ansah. Aber ich schluckte sie herunter. Worte brachten mich eigentlich immer nur in Schwierigkeiten. Und viel mehr als vor jeder Standpauke hatte ich Angst davor, dass Hanna nicht mehr meine Freundin sein würde, wenn sie über meine Gefühle Bescheid wüsste.

Da hatte ich natürlich noch keine Ahnung, wie sehr mich meine Worte an diesem Tag in Schwierigkeiten bringen würden.  

Als ich mein Müsli schon fast ausgelöffelt hatte, sprang die Schola. Das ist immer ein irres Gefühl, wie auf einer Achterbahn, die plötzlich nach unten rast. (Und ja, ich war schon mal in einer Achterbahn, für die ich mit zwölf eigentlich noch zu jung bin. Es ist so cool, Magie zu haben.)

Mein Magen hüpfte mit der Schola und einen Moment später waren wir am Meer. Alle machten beeindruckt »Whoa«. Hier (wo auch immer hier war) stand die Sonne schon höher und glitzerte auf grünblauem Wasser. Vom Balkon aus blickten wir direkt auf den Strand. Die Wellen trugen weiße Schaumkappen und rollten auf silbrigem Sand aus. Der nächste Windzug, der zu uns herauf wehte, roch nach Salz. Ich atmete tief ein und wechselte ein breites Grinsen mit Hanna. 

»Schwimmen?«, fragte ich.

»Auf jeden Fall! Gut, dass ich noch diesen Badeanzug vom Meerjungfrauenbesuch habe«, sagte sie. Dann warf sie mir einen vielsagenden Blick zu. »Aber erst nach den Prüfungen, Al.«

Ich verzog demonstrativ das Gesicht, aber nur so aus Spaß. Sie hatte ja recht, das Meer lief uns nicht weg. Die Schola blieb immer ein paar Tage am selben Ort. Morgen standen erst mal die Zwischenprüfungen an. Selbst ich wollte da nicht den Zorn unserer Lehrer riskieren. 

Ich durfte auf gar keinen Fall durchfallen. Dann würde die Schulleiterin wieder meine Mutter einbestellen und darüber reden, dass die Schola nicht der richtige Ort für jemanden wie mich war. Manchmal gab ich ihr zwar recht, aber ich wollte trotzdem nirgendwo anders hin. Ich bin zwar nicht mit Magie geboren worden, wie Hanna und die anderen, aber ich will kein Leben ohne sie. Und kein Leben ohne Hanna. 

Sie leckte die Schokocreme von ihrer Brötchenhälfte und ich fühlte mich, als würde die Schola wieder springen. Und dann stiegen die Worte wieder in mir auf. 

Ich wusste gleich, dass ich sie diesmal nicht herunterschlucken konnte. Sie fühlten sich nicht mehr wie Zuckerwatte an. Stattdessen schäumten sie in mir hoch wie Mineralwasser, nachdem man die Flasche ordentlich durchgeschüttelt hat. Ich stellte hastig meine Müslischüssel ab und presste mir eine Hand vor den Mund. 

»Alex?« Hanna sah mich besorgt an. »Ist dir schlecht? Mir schlägt das Springen auch manchmal auf den Magen.«

Ich schüttelte hektisch den Kopf, wagte es aber nicht, die Hand wegzunehmen, um mich herauszureden. Die Worte flatterten in meinem Mund umher wie aufgeregte Schmetterlinge. Ich schob meinen Stuhl zurück und stand auf, während ich mit einer Hand in Hannas Richtung wedelte, damit sie sitzen blieb. Köpfe drehten sich nach mir um. Ich versuchte, cool zu wirken, obwohl mein Gesicht zu glühen begann. 

Alles okay. Hier gibt’s nichts zu sehen. Nur Alex, die mal wieder spinnt und gleich den Inhalt ihres Herzens auf dem Frühstückstisch verteilt. 

Und dann, während ich zwischen den Tischen und Rucksäcken zur Tür zu navigieren versuchte, stellte mir jemand ein Bein. Ich musste mich mit beiden Händen an Fabians Stuhl festhalten, um nicht auf die Nase zu fallen. Mein Mund klappte auf. 

Heraus kamen keine Worte. Aber auch keine Schmetterlinge. 

Sondern Mäuse. 

Sie sprangen zwischen meinen Lippen hervor wie ein unaufhaltsamer Strom. Es klingt vielleicht eklig, Mäuse zu spucken, aber es fühlte sich gar nicht so an. Es fühlte sich überhaupt nicht nach viel an. Vielleicht so, als würde ich pfeifen, nur ohne die Lippen zu spitzen. Und statt Tönen kamen eben kleine Nagetiere in allen Farben des Regenbogens raus. 

Die Schüler um mich herum schrien und sprangen auf, als bunte Mäuse über ihre Teller liefen. Elif fauchte und schlug nach ihnen, als hätte sie vergessen, dass sie gerade Hände und keine Katzenpfoten hatte. Fabian versuchte kreischend eine Maus aus seinen hochgegelten Haaren zu angeln (selbst schuld – ich bin mir ziemlich sicher, dass er es war, der mir ein Bein gestellt hatte). Es klirrte und schepperte, als Tassen umkippten und Besteck auf dem Boden landete. Kakao und Orangensaft spritzten über die weißen Tischdecken. Innerhalb weniger Sekunden herrschte wildes Chaos auf dem Balkon. 

Und ich stand mittendrin und konnte kein Wort hervorbringen. 

 

***

 

»Alex, möchtest du mir erklären, was das hier ist?« Unsere Schulleiterin hob eine zappelnde hellblaue Maus an ihrem Schwanz in die Höhe. Ich saß vor ihrem Schreibtisch und machte mich möglichst klein.

Frau Tanaka kann mich nicht leiden. Es liegt nicht an mir (sagt sie), es liegt an den Feen. Sie mag keine Feen und sie findet die Feenlotterie »grausam und unmoralisch«. Also findet sie es wohl auch unmoralisch, dass ich seit meinem sechsten Lebensjahr mein Taschengeld gespart habe, um mir jedes Jahr ein Los zu kaufen. Und dann hab ich auch noch gewonnen und hatte mit elf Jahren von einem Tag auf den anderen ungezügelte magische Kräfte. Feen finden es lustig, so was zu verlosen und Chaos zu stiften. Ohne die Lotterie wäre ich nicht an der Schola und nicht Frau Tanakas Problem. Deswegen sieht sie mich immer an, als würde ihr ein ekliger Geruch in die Nase steigen.

Auch wenn ich immer nur in Frau Tanakas Büro bin, wenn ich Ärger habe, liebe ich es hier. Bei »Büro« denken die meisten an einen langweiligen Raum mit Schreibtisch und Bücherregalen, aber Frau Tanakas Büro ist etwas ganz Besonderes. Wir nennen es »die Traumfabrik«. Das ist es nämlich, was sie hier macht: Sie baut Träume zusammen. Wie Ikea-Möbel, nur eben auf Bestellung. Leute (reiche Leute) kommen zu ihr und bestellen schöne Träume, zum Beispiel als Geburtstagsgeschenk oder für Familienangehörige im Koma, die nicht mehr aufwachen. Und dann nimmt Frau Tanaka sich ihre Handspindel und spinnt einen Traum aus der Seide, die ihre Raupen machen. 

Einige Mädchen ekeln sich davor, die Traumfabrik zu betreten, weil da überall diese großen weißen und grauen Schmetterlinge herumflattern. Aber ich finde das super. Außerdem wächst da ein riesiger Maulbeerbaum mitten im Raum, direkt hinter Frau Tanakas Schreibtisch. Wo gibt’s das sonst noch? Vor der Feenlotterie kannte ich nur die langweiligen Büros und langweilige Schulleiterinnen. Dahin möchte ich auf keinen Fall zurück.

Deswegen zuckte ich bloß mit den Schultern und lächelte ratlos, als Frau Tanaka mich nach der Maus fragte. Ich hatte schon so eine Ahnung, dass das wieder was mit meiner Magie zu tun hatte, aber ich wollte sie nicht mit der Nase darauf stoßen. Außerdem hätte ich eh nicht antworten können, selbst wenn ich es gewollt hätte. 

»Sie redet nicht«, sagte Herr Kovačić, der mich nach dem Chaos auf dem Balkon zur Schulleiterin gebracht hatte. Sein Gesicht war streng wie immer, aber diesmal wirkte es nicht so überzeugend, weil ein großer Schmetterling auf seiner Schulter saß und träge mit den Flügeln schlug. 

»Aber du verstehst mich?«, fragte Frau Tanaka. Ich nickte. »Kannst du gebärden?«

Wir lernen Gebärdensprache als erste Fremdsprache und ich bin eigentlich ziemlich gut darin. Aber als ich jetzt meine Hände bewegte, schlackerten sie nur doof herum. Jede Gebärde war aus meinem Kopf verschwunden. Auch mit Stift und Papier konnte ich nichts anfangen. Andererseits: Mehr als »Keine Ahnung, wie das passiert ist«, hätte ich ohnehin nicht sagen können. 

Frau Tanaka musterte die Maus, die empört in ihrem Griff zappelte, und dann wieder mich. »Und deswegen ist die Feenlotterie ein Fehler«, sagte sie mit einem Seufzen. »Wie sollen normale Kinder je den Umgang mit wilder Magie lernen, wenn sie von einem Tag auf den anderen in ihrem Schoß landet?«

Ich presste wütend die Lippen zusammen, auch wenn ich gerade eh kein Wort hervorbringen konnte. Ja, die wilde Magie tat oft, was sie wollte, und machte mein Leben nicht gerade einfacher. Aber ich würde sie trotzdem niemals gegen ein nichtmagisches Leben eintauschen. Auch wenn ich ohne Magie geboren war, war mein Platz dank der Feenlotterie nun hier, in dieser Welt. Egal was Frau Tanaka davon hielt. 

»Es sieht so aus, als hättest du es geschafft, deinen Worten eine physische Gestalt zu verleihen«, sagte die Schulleiterin ohne weitere Umschweife. »Deswegen sind sie jetzt hier draußen«, sie hielt wieder die Maus hoch, »und nicht in dir drin. Und deswegen kannst du dich nicht ausdrücken.«

Ich schaute die Maus vorwurfsvoll an. Sie schaute trotzig zurück. 

»Du musst alle Mäuse einfangen und sie wieder in Worte umwandeln«, fuhr Frau Tanaka fort. Sie wechselte einen Blick mit Herr Kovačić. »Wenn du sie nicht vor der Zwischenprüfung zurückbekommst, kannst du leider nicht daran teilnehmen. Dann ist es wirklich besser, wenn du wieder nach Hause gehst. Es gibt Spezialisten, die sich um so etwas kümmern, aber hier an der Schola haben wir nur Platz für die, die mit ihrer Magie umgehen können.«

 


 

 

 

 

 

 

Im Universum sind wir einzigartig

Lydia Junker

 


 

 

 

Kerstin lag auf ihrer karierten Wolldecke im Garten und hörte den Feldgrillen zu, wie sie um die Wette zirpten. Es war ihr liebster Platz, gleich nach ihrem Zimmer. Nirgendwo konnte man besser von fremden Welten träumen. Seit ein paar Wochen war dort am Nachthimmel ein seltenes Phänomen zu sehen. Ein Komet namens Neowise zog vorbei und war der Erde so nah, dass er mit bloßem Auge erkennbar war. Kerstin hatte ihn vor dem Sommer entdeckt und las nun alles darüber. 

Langsam schritt jemand durch das Gras auf sie zu. Auch wenn die Dunkelheit den Garten eingehüllt hatte, wusste sie, wer es war.

»Ich glaube, es wird Zeit ins Bett zugehen, oder?« Papa Bernd legte sich neben sie. 

»Ist es schon so spät?«, fragte sie, während sie sich an seine Seite kuschelte. »Sind die Sterne nicht wunderschön?«

Papa Bernd war der erste, der ihr von fernen Galaxien erzählt hatte. Von den Planeten des Sonnensystems, Sternennebeln, Gasplaneten, roten Riesen und weißen Zwergen. Und von den Schwarzen Löchern, die Kerstin genauso unheimlich wie faszinierend fand. 

»Ja, das sind sie.«

Wieder näherten sich Schritte raschelnd durch das Gras. Dieses Mal war es Tom, der Mann von Papa Bernd. 

»Ihr zwei beobachtet bestimmt den Kometen?«, fragte Tom und schaute in den Himmel. Kerstin kicherte. Wie oft hatte er sie das schon in den letzten Wochen gefragt. Jeden Tag war Kerstin im Garten, selbst wenn es nur für einen kurzen Moment war und warf einen Blick zum kleinen glühenden Punkt.   

»Hast du deinen Aufsatz für morgen schon beendet?« Tom setzte sich zu den beiden auf die Decke.

»Den habe ich doch schon längst fertig«, sagte Kerstin und lächelte in sich hinein. Wenn es um Hausaufgaben ging, erledigte sie diese sofort nach der Schule. Eigentlich wusste Tom das auch. Er wollte wohl nur sichergehen, so wie Eltern nun einmal sind. »Darf ich noch ein bisschen hier liegen? Bitte, bitte, bitte!«

»Okay, aber nur noch zehn Minuten. Morgen ist Schule.« Papa Bernd gab ihr einen Kuss auf die Stirn und ein wohlig warmes Gefühl breitete sich in ihrem Körper aus.

 

»Ich werde Entdeckerin für Sterne«, verkündete Kerstin am nächsten Morgen, als sie neben ihrem Bruder Lasse zur Schule ging. Kerstin und Lasse waren erst seit ein paar Tagen an der neuen Schule, seit dem Umzug in den Sommerferien in das große gemeinsame Haus in Neustadt. Ihre Freundinnen sah sie durch den Umzug kaum noch. Auch wenn sie ihre Familie um sich hatte, fühlte sie sich zwischen all den neuen Mitschülern verloren. 

»Wenn du meinst. Aber was willst du denn noch entdecken. Es wurde doch schon alles gefunden«, sagte Lasse betont gelangweilt. 

»Schon mal was von anderen Universen gehört? Die sind noch unerforscht und da gibt es sehr viel zu entdecken!«

»Vielleicht findest du ja einen Haufen Nichts.« Ihr Bruder wurde etwas langsamer als sie. Kerstin bemerkte es nicht sofort, passte sich dann aber seinem Tempo an.

»Kannst du nicht alleine zur Schule gehen?«, fragte er und verdrehte die Augen.

Kerstin wusste, dass er es peinlich fand, mit seiner kleinen Schwester zusammen zur Schule zu gehen. Eigentlich fand er alles peinlich. Sollte er doch. Wenn sie fünfzehn Jahre alt wäre, würde sie bestimmt nicht so sein wie er. 

»Ist eben alles noch so neu. Ich wäre auch lieber mit Mama gegangen, als mit dir, aber sie muss ja arbeiten.«

»Ist doch nicht meine Schuld. Da kannst du dich bei Bernd und Frida bedanken.«

Lasse nannte ihre Eltern nie Mama und Papa, sondern immer beim Vornamen. Er fand das wohl cooler.

»Ich finde es schön, dass wir jetzt alle zusammenwohnen. Papa und Tom und Mama und Barbara.«

»Hm.« Lasse zuckte die Schultern. »Wenigstens ist das Haus groß und jeder hat sein eigenes Zimmer. Wenn ich mit dir in einem Zimmer schlafen müsste, würde ich mich freiwillig von der Brücke stürzen.«

Kerstin streckte ihm die Zunge raus und Lasse gab ihr als Zeichen seiner Zuneigung eine Kopfnuss.   

 

Für den heutigen Deutschunterricht hatte Frau Schilling ihnen die Hausaufgabe gegeben, einen Aufsatz darüber zu schreiben, was sie einmal werden wollten. Kerstin freute sich schon darauf ihren vorzulesen, nachdem sie gestern den ganzen Nachmittag im Internet recherchiert hatte, wie man Astronomin werden konnte. Als erstes kam jedoch einer ihrer Mitschüler dran. Julian wollte Polizist werden, weil er Verbrecher ins Gefängnis bringen wollte. Außerdem hatten Polizisten Waffen, mit denen sie schießen durften, allerdings nur auf dem Übungsplatz oder wenn die Täter bewaffnet waren und zu schießen drohten. Noah wollte Profi-Fußballer werden und trainierte bereits jeden Tag dafür. Lena, die vor Kerstin saß, wollte Model werden, weil Models immer schön waren und tolle Kleider trugen. 

Model werden. Darüber hatte Kerstin noch nie nachgedacht. Sie hatte schon Models im Fernsehen und in den Zeitschriften von ihrer Mutter und deren Lebensgefährtin Barbara gesehen, aber selbst wäre Kerstin nie auf die Idee gekommen daraus einen Beruf zu machen. Rike, die beste Freundin von Lena, wollte auch Model werden. 

Plötzlich war Kerstin sich gar nicht mehr sicher, ob sie ihren Aufsatz vorlesen wollte. Die Mädchen aus ihrer Klasse wollten ganz andere Berufe ergreifen als sie. Viele Mitschülerinnen wollten später etwas mit Tieren machen. Das hörte sich viel besser an, als Entdeckerin für Sterne zu werden. War es das, was ihr Bruder immer als peinlich bezeichnete? In ihr machte sich ein seltsames Gefühl breit, das ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Sie schlug ihr Heft zu und hoffte, dass ihre Lehrerin sie einfach übersehen würde. Kerstins Blick schweifte aus dem Fenster. Wolken waren am Himmel zu sehen und zogen langsam vorbei. Plötzlich schämte sie sich für ihren Berufswunsch. Entdeckerin. Ihr Bruder hatte recht gehabt. Was gab es denn noch zu entdecken? 

»Kerstin, möchtest du uns deinen Aufsatz als nächstes vorlesen?« Sie zuckte zusammen, als Frau Schilling ihren Namen aufrief. Für einen Moment überlegte Kerstin einfach zu sagen, dass sie die Hausaufgabe nicht gemacht hätte, doch dafür würde sie bestimmt eine schlechte Note bekommen und das wollte sie nicht. In der Klasse herrschte Stille. Kerstin schluckte. Alle  Augenpaare richteten sich alle auf sie. Langsam und mit zitternden Händen schlug sie ihr Heft auf. 

 

»Kometen kommen nur ein paar Mal im Leben eines Menschen an der Erde vorbei. Jemand der 1900 geboren wurde und 100 Jahre alt geworden wäre, hätte in seinem Leben 56 Kometen sehen können. Der letzte Komet, der der Erde nahegekommen ist, heißt C/2020 F3 und wird auch Neowise genannt. Neowise ist eine Abkürzung für das Teleskop, mit dem der Komet entdeckt wurde. Zurzeit kann man ihn ohne Teleskop am Nachthimmel beobachten. Ich beobachte gerne die Sterne, darum möchte ich Astronomin werden oder auch Entdeckerin für Sterne, denn das klingt mehr nach Abenteuer. Alle Astronomen benutzen Teleskope, um die Sterne zu erforschen. Das größte Teleskop der Erde ist das Large Binocular Telescope und steht in Arizona, Nordamerika.« Kerstin räusperte sich nervös. Keiner ihrer Klassenkameraden sagte etwas.

»Um Astronomin zu werden, muss man Physik studieren. Danach kann man zum Beispiel bei Sternwarten arbeiten oder auch bei der NASA.« Sie räusperte sich erneut, als sie fertig war. Lena und Rike kicherten und es klang, als würden sie sich über sie lustig machen. 

»Willst du auch einen Todesstern bauen? So wie in Star Wars?«, fragte Finn, einer der beliebten Jungs in der Klasse. Er fuhr sich lässig durch das Haar und die anderen Mitschüler lachten.

Verlegen schlug Kerstin ihr Heft wieder zu. Hätte sie den Aufsatz bloß nicht vorgelesen. Warum hatte sie nicht einen anderen Beruf gewählt? Irgendetwas, das die anderen mochten. So etwas wie Model oder Balletttänzerin. 

»Das war ein sehr schöner und interessanter Aufsatz, Kerstin. Vielen Dank, dass du uns daran hast teilhaben lassen.« Frau Schilling lächelte sie aufmunternd an und Kerstin versuchte, das Murmeln und Kichern ihrer Klassenkameraden zu ignorieren. Den Rest der Stunde sagte sie kein Wort und wünschte sich, im Erdboden zu versinken.

Nach der Stunde packte Kerstin ihr Heft zurück in den Schulranzen und stand von ihrem Stuhl auf. Gerade als sie die Klasse verlassen wollte, hielten sie Rike und Lena auf. 

»Entdeckerin für Sterne? Wie alt bist du? Bist du noch ein Baby?«, fragten sie und lachten, während sie an Kerstin vorbei in den Flur gingen. Auch die Jungs, die nach den beiden Mädchen die Klasse verließen, kicherten abfällig und murmelten: »Die ist ja ´n Freak«. 

Kerstins Magen sackte ihr nach unten. Freak. So etwas hatte ihr Bruder auch schon einmal gesagt. Als Kerstin ihn gefragt hatte, was es bedeutete, hatte er ihr erklärt: »Das ist jemand, der anders ist, als die anderen. Ein komischer Vogel.« Warum sagten ihre Mitschüler so etwas zu ihr? Sie hatte ihnen doch gar nichts getan.

Anstatt auf den Pausenhof ging Kerstin zur Toilette. Auf dem Weg dorthin hatte sie das Gefühl, dass alle sie anstarrten. Als hätte sich ihr Aufsatz bereits in der gesamten Schule herumgesprochen. In der Toilette angekommen, schloss sie sich in einer Kabine ein. In ihren Augen brannte es. Eine Träne nach der anderen lief ihr über die Wange. Was hatte sie denn falsch gemacht? Auf dem Klo nebenan hörte sie Geräusche. Kerstin versuchte keinen Mucks zumachen, doch ein paar Schluchzer konnte sie nicht herunterschlucken.

»Weinst du?«, fragte das Mädchen in der anderen Kabine.

»Nein.« Das klang nicht gerade überzeugend. Sie wischte sich mit dem Stoff ihres T-Shirts über das Gesicht, um die Tränen loszuwerden. Nicht einmal hier auf der Toilette war sie allein.

Neben ihr ging die Spülung und plötzlich guckte ein Mädchen mit Sommersprossen um die Nasenspitze über die Sichtschutzwand.

»Du bist doch die Astronomin«, sagte das Mädchen und Kerstin erkannte Ina, die in ihre Klasse ging. Also hatte sie auch  ihrem peinlichen Aufsatz zugehört.

»Lass mich in Ruhe«, sagte Kerstin nur und hoffte, Ina würde verschwinden.

»Ich fand deinen Aufsatz toll«, sagte Ina und es klang ehrlich. »Beobachtest du jede Nacht die Sterne? Sieht man wirklich gerade einen Kometen am Himmel?«

»Hör zu: wenn du dich über mich lustig machen willst, dann geh einfach!«, sagte Kerstin und ihr ganzer Körper zitterte dabei.

 

 

 

 


 

 

 

 

 

 

 

Träume, so bunt wie das Leben

Katharina Gerlach

 


 

 

 

Alexander und ich liebten es, auf dem kleinen Balkon über dem Kindergartenraum zu spielen. Obwohl er über eine breite Treppe zu erreichen war, zogen es die meisten anderen Kinder vor, im Erdgeschoss mit den Rennwagen und Puppen zu spielen. Hier erzählte ich Alex die schönsten Geschichten, die Mama mir immer vorlas. Er mochte schwierige Wörter und po-ö-ti-sche Beschreibungen genauso gern wie ich.

Dieses Mal hielten Alex und ich Hochzeit. Ich hatte in der Verkleidungskiste einen herrlichen Tüllschleier und eine Perücke mit langen Haaren gefunden. Dass sie grün war, störte mich überhaupt nicht. Und Alex trug einen Hut und eine Krawatte.

»Ich schwöre feuerlich, dass ich dich, Michael ...«

Ich korrigierte ‚feierlich‘ nicht, weil ich einen viel größeren Wunsch hatte. »Kannst du meinen Namen französisch aussprechen? Mi-schell?« Ich lächelte und hoffte, ihn so ein wenig zu beeinflussen. Es würde mir so viel bedeuten.

»Klar. Das ist einfach. Und es klingt sowieso mehr nach einer Frau.« Er nahm meine Hände und starrte mir in die Augen. Seine hatten einen wundervollen Blauton; wie der Sommerhimmel, kurz bevor es dunkel wurde. Ich mochte seine Augen wirklich sehr. Aber was mir am besten gefiel, war, dass er gerne mit mir spielte. Die anderen taten das nicht. Sie nannten mich Weichei oder schubsten mich herum, wenn ich ihre groben Spiele nicht mochte.

»Ich schwöre feuerlich, dass ich dich, Mi-schell, zu meiner rechtmäßig angetrauten Frau nehme.« Alex grinste mich an. »War das besser?«

Ich war so glücklich, dass ich zu platzen drohte. Mein Bauch kribbelte und sprechen fiel mir schwer. Also nickte ich nur und flüsterte: »Du darfst die Braut jetzt küssen.«

»Alexander! Michael!«

Unsere Köpfe schossen herum. Es war die neue Erzieherin, deren Namen ich nicht behalten hatte.

»Was fällt dir ein, dich wie ein Mädchen zu kleiden, Michael?« Sie packte meinen Arm so fest, dass es wehtat, und riss mir den schönen Schleier vom Kopf. »Ein großer Junge wie du sollte wissen, dass das pietätlos ist.«

Ich mochte schwierige Worte und hatte schon eine ganze Sammlung. Aber dieses gefiel mir nicht. Es tat weh, obwohl ich nicht wusste, was es bedeutete. Also starrte ich auf den Boden und tat, was ich am besten konnte: schweigen.

Als die Erzieherin mich die Treppe hinunterzerrte, warf mir Alexander einen Kuss zu. Das half. Sehr sogar.

Vor Aileens Büro – Aileen leitet den Kindergarten – setzte mich die Neue auf den Stuhl für unartige Kinder. Hier musste ich warten. Der blaue Stoffbezug schien sich durch meine Jeans zu brennen und heizte meinen Kopf auf. Ich wollte weglaufen, aber meine Beine waren wie aus Gelee.

Die Sekretärin zwinkerte mir zu, während sie mit Alex’ Mutter sprach.

»Vergessen Sie nicht, die Papiere zu unterschreiben und sie bis Ende nächster Woche in der Schule abzugeben. Dann ist Abgabeschluss.«

»Ich weiß. Ich bin spät dran.« Alex’ Mutter lächelte, als wolle sie sich entschuldigen. »Die Zeit vergeht wie im Flug, und ich habe nicht bemerkt, dass es nur noch eine Woche bis zu den Sommerferien ist. Und danach wird mein süßer Kleiner schon eingeschult.«

»Ja, sie werden so schnell erwachsen, nicht wahr?«, sagte die Sekretärin. »Wie geht es ihrem Großen? Wie alt ist er jetzt? Sechzehn?«

»Peter? Ja, sechzehn. Er ist vor einer Weile ausgezogen. Wo muss ich noch mal unterschreiben?« Alex’ Mutter wechselte ziemlich schnell das Thema. Kein Wunder. Sie hatte aufgehört, Peter zu lieben und ihm die Tür vor der Nase zugeknallt. Alex hatte mir genau erzählt, wie sein Vater und er Peters Habseligkeiten zu ihm schmuggeln mussten, als er endlich eine Wohnung gefunden hatte. Und das alles nur, weil Peter seiner Familie seinen Liebsten hatte vorstellen wollen. Das fand ich ziemlich gemein. Bestimmt war Peter ganz traurig.

Oh je! Was, wenn Mama auch aufhörte, mich zu lieben? Vielleicht war es wirklich schlimm, ein Mädchen sein zu wollen. Meine Hände und Füße wurden ganz kalt bei dem Gedanken, und mein Herz raste. Ich erzählte ihr besser nie, nie, nie von meinem geheimsten Traum. Denn was würde ich ohne Mama tun? Mein Vater war schon vor meiner Geburt weggelaufen, aber Mama war immer für mich da. Ohne sie wäre ich völlig verloren.

Die Erzieherin, die mich hierher geschleppt hatte, verließ das Büro und sah so wütend aus, wie ich mich ängstlich fühlte. Das verhieß nichts Gutes.

»Du bist dran.« Sie zeigte auf Aileens Büro. Ich musste all meinen Mut zusammennehmen, um nicht zu zittern. Auf keinen Fall würde ich die Erzieherin sehen lassen, wie groß meine Angst war. Mit hoch erhobenem Kopf ging ich zur Tür. Es war harte Arbeit, aufzupassen, dass meine Beine nicht nachgaben. Nachdem ich eingetreten war, schloss ich die Tür und setzte mich auf den schwarzen Lederstuhl vor Aileens großem Schreibtisch. Froh, dass ich nicht stehen musste, starrte ich wieder auf den Boden. Bitte, mach, dass das schnell vorbei ist, betete ich.

»Lass uns eines gleich klarstellen, Michael«, sagte Aileen. Ich konnte das Lächeln in ihrer Stimme hören. »Du bist nicht in Schwierigkeiten. Ich muss nur wissen, was passiert ist.«

»Wir haben gespielt, dass wir uns küssen.« Meine Stimme blieb so leise, dass ich sie selbst kaum hörte, aber ich fasste mir ein Herz. Wenn sie schon die Wahrheit wissen musste, würde ich sie ihr auch sagen. Jedenfalls das meiste davon. »Wir haben Hochzeit gespielt, und das macht das Ehepaar nach dem Gelübde. Ich weiß das. Ich war bei Tante Lizzie dabei.«

»Ich verstehe. Aber warum hattest du eine Perücke und einen Schleier auf?«

»Ich war doch die Braut. Irgendjemand musste das ja sein.« Auf keinen Fall würde ich zugeben, wie sehr ich es genossen hatte, ein Mädchen zu sein. Sie würde es nur Mama erzählen und dann wäre Schluss mit Mamas Liebe.

»Ich möchte, dass du mir einen Gefallen tust.« Aileen beugte sich vor, bis ihr Gesicht so nah an meinem war, wie es mit dem Schreibtisch zwischen uns nur ging. Ich war mir nicht sicher, ob ich zustimmen sollte. Gefallen waren nicht immer lustig. Sie lächelte. »Wenn irgendjemand wieder unfreundlich zu dir ist, sag mir bitte sofort Bescheid. Ich möchte, dass du so glücklich bist, wie du es sein kannst, während du im Kindergarten bist. Okay?«

Ich fühlte mich, als wäre mir ein Berg aus Sorgen von der Seele gepoltert. Ich nickte und versuchte zu lächeln. Vielleicht funktionierte es.

»Na gut, dann kannst du gehen.«

Während ich aufsprang, setzte sie sich wieder gerade hin und griff nach einigen Papieren. Ich hatte gerade die Tür geöffnet, als sie rief: »Erinnere doch bitte deine Mutter an unsere Verabredung Montagnachmittag, ja?«

Der Berg kehrte zurück, größer und schwerer als je zuvor.

 

 

 


 

 

 

 

 

 

Ich schaff das

Susanne Eisele

 


 

 

 

Heute ist Donnerstag, damit ist die Schulwoche fast rum. Darüber bin ich sehr froh. So sind es nur noch zwei Tage, an denen mich Ludwig und seine Gang ärgern können. Mit meinem persönlichen Mantra ich schaffe das im Kopf, fahre ich die restlichen paar Meter mit dem Fahrrad auf den Schulhof. Bis zum Klassenzimmer spricht mich niemand an, ein echter Glücksfall. Ich setze mich an meinen Platz, als ich von hinten Ludwigs Stimme höre.

»Seht mal, der Nussknacker ist auch schon da.« Lautes Gelächter seiner Kumpane ertönt. 

Vor zwei Jahren war ich so stolz darauf, endlich Ballettunterricht nehmen zu dürfen, dass ich es einigen Klassenkameraden erzählt habe. An die Möglichkeit, dass das jemand für einen Jungen komisch finden könnte, hatte ich gar nicht gedacht. Bis die Hänseleien losgingen. Zu meinem Pech kennt der Anführer der coolen Gang unserer Klasse nur ein Ballettstück: Tschaikowskis Nussknacker. Seither nennt er mich immer dann so, wenn er mich ärgern will. Nicht, dass er mich ansonsten bei meinem richtigen Namen, Uwe, nennen würde. Nein, wenn er mich nicht ärgern will, ignoriert er mich vollständig.

Ich tu so, als ob ich ihn nicht gehört hätte und nehme Schreibzeug und die Unterlagen für die erste Stunde aus meinem Rucksack. Bevor ich mich versehe, schnappt sich Ludwig mein Stiftemäppchen und wirft es Ahmed zu. Dieser schmeißt es lachend zu Jakob weiter, der es wieder zurückwirft.

Irgendwie ärgere ich mich in dem Moment mehr über mich selbst, als über die Gang. Warum packe ich meine Sachen aus, bevor Frau Koch im Zimmer ist. War ja klar, dass so etwas passieren würde. Ich bemühe mich, ruhig zu bleiben. Früher bin ich aufgesprungen und habe versucht mein Federmäppchen oder was gerade gemopst worden war, wiederzuerlangen. Das war stets erfolglos gewesen, aber immer von lautem Johlen der Jungs begleitet. Deswegen warte ich jetzt ab, bis unser Lehrer oder unsere Lehrerin ins Klassenzimmer kommt. Wenn die Gang mir meine Sachen dann nicht zurückgibt, schreiten sie ein. Ich hoffe immer noch, dass es den Jungs irgendwann zu blöd wird, aber bislang haben sie weiterhin ihren Spaß daran.

»Hey Barbie, willst du dir nicht dein Schreibzeug wiederholen?« Ludwig sieht mich lachend an. »Wenn du dich hinstellst und laut und deutlich sagst ›ich schäme mich, dass ich mit Puppen spiele und gebe zu, dass ich schwul bin‹, bekommst du es zurück.«

Richi, Jakob und Ahmed lachen laut und schauen mich herausfordernd an. Auch ein paar andere Klassenkameraden grinsen und warten offensichtlich gespannt auf meine Reaktion. Da können sie lange warten! Bis zum Beginn des letzten Schuljahrs hatte ich öfter mit ein paar Klassenkameradinnen mit Modepuppen gespielt, was die Gang natürlich mitbekommen hatte. Woher die glauben zu wissen, dass ich auf Jungs stehe, weiß ich nicht. Zugegeben, ich finde den Körperbau von Ken ansprechender, als den von Barbie, aber das habe ich definitiv niemandem gesagt. Wahrscheinlich gehen sie einfach davon aus, dass ein Junge, der mit Puppen spielt, schwul sein muss. Meinetwegen sollen sie denken, was sie wollen – wenn sie mich nur endlich in Ruhe lassen würden.

Jakob kommt ganz nah zu mir. »Na, hättest du gerne einen Kuss von mir?«

Entsetzt weiche ich soweit zurück, wie es mir im Sitzen möglich ist. Davon abgesehen, dass mir Jakob nicht gefällt, würde ich mich ganz sicher nicht vor allen anderen von einem Jungen küssen lassen – von einem Mädchen auch nicht.

»Setzt euch!«, tönt die Stimme von Frau Koch. Ich wäre ihr am liebsten um den Hals gefallen. Nachdem sich alle gesetzt haben, stehe ich nochmals auf, um mein Schreibmäppchen zu holen, das Ahmed einfach achtlos zu Boden hat fallen lassen. Die Lehrerin mustert mich dabei mit einem mitleidigen Blick, sagt aber nichts weiter.

Zu meinem Glück finde ich in der großen Pause ein abgeschiedenes Plätzchen, wo ich meine Ruhe habe.

 

Am Nachmittag besuche ich ein paar Mädchen am anderen Ende der Stadt. Die, mit denen ich früher gespielt habe, wollten irgendwann keinen Jungen mehr in der Gruppe haben. Ich denke, das hat etwas mit der coolen Gang zu tun, aber sicher bin ich mir nicht. Ich bin einfach froh, dass ich andere Mädchen gefunden habe, die wie ich gerne mit Puppen spielen und die schönen Kleider der Barbies so sehr lieben wie ich. Auch wenn ich dafür recht weit fahren muss. 

Die Stunden dort gehen viel zu schnell vorbei, entschädigen mich aber für die Hänseleien vom Morgen. Bei den Mädchen bin ich Uwe, einer von ihnen, auch wenn ich der einzige Junge bin. Es ist schön, einfach dazuzugehören.

 

Langsam fahre ich mit meinem Fahrrad an dem ehemaligen, weitgehend stillgelegten Industriegebiet der Stadt entlang. Ich weiß, dass es nur alte Gebäude sind, aber irgendwie ist mir die Gegend immer etwas unheimlich. Trotzdem muss ich daran vorbei, denn die Alternative wäre ein Umweg von rund zehn Kilometern. Ich lenke mich von den Gedanken an die leerstehenden Häuser um mich herum ab, in dem ich an den schönen Nachmittag denke, der hinter mir liegt. Franzi hatte zu ihrem Geburtstag neue Puppenkleider bekommen, die wir alle sehr bewundert haben.

Plötzlich höre ich ein seltsames Geräusch. Ein Kreischen – das Kreischen eines Kindes in Panik. Ich orientiere mich, woher das Geschrei kommt und radle schnell in die Richtung. 

Weit muss ich nicht fahren. Die Mauer zu meiner Rechten hört auf und durch das offenstehende Tor fällt mein Blick auf einen Brückenkran, klassisch aus dicken Metallstreben gebaut. Der verbindende Steg zwischen den zwei Säulen des Krans ist sicherlich zehn Meter hoch. Von dort baumelt ein Haken herab und von dort kommt auch das panische Brüllen. Ich sehe genauer hin und stelle fest, dass jemand dort in schätzungsweise acht Metern Höhe festhängt.

Mein Blick wandert zum Fuß des Gebildes. Dort stehen Ahmed, Richi und Jakob. Wo die drei sind, ist Ludwig normalerweise nicht weit. Ich sehe nochmals nach oben. Kann es sein, dass derjenige, der dort herumbaumelt Ludwig ist? Wie ist der denn da hingekommen? Der Panik nach zu urteilen, die den untenstehenden Jungs ins Gesicht geschrieben ist, ist keiner von denen in der Lage, ihrem Anführer zu helfen.

Ich zucke mit den Schultern. So helle, die Feuerwehr anzurufen, werden sie hoffentlich sein. Gerade als ich weiterfahren will, kommt ein Mädchen auf mich zu. Es ist Chloe aus der Parallelklasse. Sie winkt mich eifrig heran. Soll ich einfach so tun, als hätte ich sie nicht gesehen? Aber Chloe ist eigentlich immer freundlich zu mir. Wir spielen zwar nicht zusammen, aber sie hat noch nie unschöne Sachen gesagt oder mir Streiche gespielt. Irgendwie wäre es ihr gegenüber nicht fair, wenn ich einfach abhaue.

Ergeben seufze ich und fahre auf den Hof.

 

 

 

 

 


 

 

 

 

 

 

Abenteuer auf der Regenbogeninsel

Lena M. Brand

 


 

 

 

Mila liebte den Wald. Er war ihr Zufluchtsort. Sie liebte die sanften Geräusche dort: das Rascheln der Blätter, das Vogelgezwitscher und das Knarren der Äste im Wind – nur um einige zu nennen. Sooft sie konnte, kam Mila hierher. Auch heute war sie wieder auf dem Weg zu ihrem Lieblingsbaum. Vergnügt hopste sie über den moosbewachsenen Boden, der Rucksack auf ihrem Rücken hüpfte im Takt.

An der alten Schwarzkiefer angelangt, kletterte sie in Windeseile in Richtung ihres Zieles: Eine perfekte Astgabel, auf der sie ein paar Holzbretter zum Sitzen angebracht hatte und wo sie in Ruhe ihrem Lieblingshobby nachgehen konnte: Lesen.

Doch heute war alles anders. Kaum hatte Mila die ersten Äste überwunden, hörte sie plötzlich eine Stimme aus der Höhe. Vor Schreck verlor sie beinahe den Halt und blinzelte durch die Zweige nach oben. Tatsächlich! Auf ihrem kleinen Hochsitz saß jemand und baumelte mit den Beinen.

»Hallo?«, rief das andere Kind ihr zu und blickte neugierig auf sie hinab. Mila überwand ihre erste Empörung darüber, dass ihr Lieblingsplatz entdeckt worden war, und kletterte zu ihm hinauf.

»Hallo, ich bin Mila«, begrüßte sie den Jungen, der es sich auf ihrem Platz bequem gemacht und den sie noch nie zuvor gesehen hatte. »Was machst du hier?«

»Nix Besonderes ... Ich bin Jan«, antwortete er und grinste sie an. »Du wolltest wohl auch hier auf den Hochsitz, oder?«

»Natürlich, es ist meiner! Ich habe ihn gebaut«, offenbarte ihm Mila stolz. »Es ist mein Leseplatz. Und bisher war er geheim!« Ein leichter Vorwurf schwang in ihrer Stimme mit. Noch immer war sie unsicher, weil ihr Zufluchtsort von jemand anderem entdeckt worden war.

»Echt cool!«, sagte Jan so beeindruckt, dass es Mila endgültig den Wind aus den Segeln nahm. Ihr Ärger verschwand. »Es bleibt ja auch dein Geheimplatz«, versicherte Jan ihr im nächsten Satz. »Ich verrate ihn niemandem. Versprochen!« Er pustete eine Haarsträhne aus dem Gesicht und rutschte auf den Brettern ein Stückchen zur Seite. Einladend klopfte er auf die freigewordene Stelle. »Wir haben auch zu zweit Platz hier.«

»Okay.« Irgendwie glaubte Mila ihm, dass er ihr kleines Geheimnis bewahren würde, und es war ja auch in Ordnung, ihr Versteck zu teilen. Sie schwang sich über den letzten Ast und setzte sich neben Jan. Vorsichtig nahm sie ihren Rucksack ab und hängte ihn an eine Astgabel.

Neugierig sah Jan ihr dabei zu. »Hast du was zu Essen mit?«

»Bist du hungrig?«

»Ich habe immer Hunger«, bekannte Jan mit einem Seufzen. »Mama und Mutti meinen, dass ich ihnen die Haare vom Kopf fressen würde.«

»Ich habe ein paar Kekse dabei.« Mila kramte in ihrem Rucksack und holte eine Blechdose heraus. »Hier, bedien dich. Meine Haare würde ich nämlich gerne noch behalten.«

Jan lachte so sehr, dass die Äste wackelten, und griff nach der Dose. »Danke!«

Während er den ersten Keks verdrückte, fischte Mila ihr Buch aus dem Rucksack. »Kennst du die Fünf Freunde?« Sie hielt Jan das Buch vor die Nase.

Er musterte es, schüttelte den Kopf und griff zum nächsten Keks. »Sieht alt aus«, stellte er zwischen zwei Bissen fest. »Ich lese eigentlich nicht so viel. Eher mal ’nen Comic.«

»Du bist ja wie Papa!« Mila amüsierte sich köstlich. »Die Bücher sind alt. Die Frau, die sie geschrieben hat, ist schon ganz lange tot, hat Daddy mir gesagt. Die war schon tot, als er ein kleiner Junge war und ihre Geschichten gelesen hat. Er hat mir alle Bücher geschenkt. Ich liebe Enid Blyton. Die Kinder in den Büchern erleben immer ganz viele Abenteuer.«

»Papa und Daddy?«, hakte Jan nach. Offensichtlich interessierte ihn das Thema viel mehr als die Bücher. 

Mila seufzte und packte das Buch wieder weg. Heute würde es wohl mit dem Lesen nichts mehr werden. »Ja, Papa und Daddy. Keine Mama«, sagte sie schulterzuckend. »Und bei dir? Du hast vorher Mama und Mutti erwähnt.«

»Jupp, kein Papa. Aber einen großen Bruder habe ich noch. Boris ist schon zwölf.«

»Cool. Ich habe keine Geschwister. Aber wir haben einen Hund. Er heißt Dreamer.« Mila schnappte sich rasch einen Keks aus der Dose, ehe Jan alle aufgegessen hatte. Ihr Vorrat verschwand rasend schnell in seinem Mund.

»Haben dich andere Kinder auch schon gefragt, wie das ist?« Gedankenverloren klopfte Jan ein paar Brösel von seiner Hose.

»Wie was ist?« Mila hatte den Faden verloren und hatte keine Ahnung, wovon Jan sprach.

»Wie es ist, in einer Familie ohne Papa aufzuwachsen. Oder bei dir – ohne Mama.« Jan wirkte plötzlich ganz ernst.

»Manchmal«, gab Mila zu. »Und manchmal haben sie mich deswegen auch schon ausgelacht. Dabei verstehe ich gar nicht, was es da zu lachen gibt. Ich finde es genauso gut wie in anderen Familien.«

»Mich haben sie auch schon mal deswegen geärgert. Sie fanden es komisch, dass ich keinen Papa und zwei Mamas habe, und haben gemeine Wörter zu mir gesagt. Boris hat sich dann eingemischt und sie verprügelt. Da mussten Mama und Mutti zur Direktorin und es gab richtig Ärger«, erinnerte sich Jan bedrückt.

»Wenn dich andere ärgern, ignoriere sie am besten und geh weg. Sag es einem Erwachsenen«, erklärte Mila bestimmt. »Das hat mir Daddy beigebracht. Es funktioniert ganz gut. Außerdem meinte er, dass Kinder sich einfach manchmal doof benehmen, weil sie es nicht anders gelernt haben.«

»Stimmt, das hat Mutti mir auch gesagt.« Jan griff nach dem letzten Keks und biss hinein, ehe Mila eine Chance darauf hatte. »Oh – hättest du auch gerne noch einen haben wollen?« Schuldbewusst hielt Jan ihr den angebissenen Keks hin. »Teilen wir den?«

»Gerne.«

»Ich habe übrigens auch ein Geheimprojekt – so ähnlich wie dein Hochsitz; also eigentlich Boris und ich zusammen«, nahm Jan das Gespräch wieder auf, nachdem er Mila die Hälfte abgetreten und mit Genuss das letzte Stück Keks gegessen hatte. »Wenn du willst, zeige ich es dir. Dann kennst du auch mein Geheimnis und wir sind sozusagen quitt.«

Mila musste nicht lange überlegen. Sie liebte Geheimnisse. »Okay. Abgemacht.«

 

»Wow!«, rief Mila begeistert aus, als sie bei Jans Geheimprojekt ankamen. »Das wird ein Floß, oder?«

»Ja genau«, bestätigte Jan.

»Und dann wollt ihr wirklich damit fahren?« Zweifelnd blickte Mila die Böschung auf den Fluss hinunter. Er war breit, aber nicht besonders tief. »Meinst du denn, das funktioniert?«

»Wir bauen es, um auf die Insel zu kommen«, klärte Jan sie auf. »Boris meint, wir können ein Seil spannen und das Floß dann wie eine Fähre benutzen.«

»Insel?« Milas Interesse war geweckt. Sofort dachte sie an das Buch in ihrem Rucksack, an die Fünf Freunde und ihre Abenteuer.

»Ja, ein Stückchen flussabwärts ist eine Insel, da wollen wir hin, um sie zu erkunden. Vom Ufer aus ist sogar eine alte Ruine zu sehen.« Verschwörerisch senkte Jan seine Stimme. »Vielleicht finden wir ein altes Flusspiratenlager.«

»Krass!« Aufgeregt hopste Mila herum. »Darf ich euch helfen und auf die Insel mitkommen?«

»Ich muss Boris fragen.« Jan zuckte mit den Schultern und grinste. »Vielleicht kannst du ihn ja mit Keksen bestechen.«

»Die hast du ja schon längst alle gegessen.« Mila schmunzelte.

»Aber vielleicht kannst du noch mehr von zu Hause holen?« Jans bettelnder Ton brachte Mila richtig zum Lachen.

»Okay, okay!« Sie schaute auf ihre Armbanduhr und stieß einen entsetzten Schrei aus. »Ich muss dringend zum Essen nach Hause, Papa wartet sicher schon. Treffen wir uns am Nachmittag wieder hier? So um zwei?«

Jan nickte. »Bis nachher. Bring Kekse mit ... Bitte.«
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Mein Name ist Anik, und ich renne davon.

Das hat verschiedene Gründe, aber keiner davon ist der Nagellack, das sag ich direkt. Der Nagellack war nur der Auslöser dafür, dass ich mich aufgeregt habe, und wenn ich mich aufrege, passiert ES, und wenn ES passiert und sie ES merken, dann wollen sie mich fertigmachen. Und deshalb renne ich durch die Gassen. 

Aber ich sehe schon, ich sollte beim Nagellack anfangen.

 

Den hat mein Vater mir mitgebracht, von einer langen Kutschenreise, und ich glaube, er war wirklich teuer. Hier haben wir nur Nagelfarbe, die höchstens ein-, zweimal Waschen überdauert, aber der Nagellack, den er mitgebracht hat, der hält ewig und ist wunderschön und ändert je nach Temperatur die Farbe. Heute Morgen war er knallgrün, was ich toll fand, und gestern war er helllila, das war auch klasse. 

Ich bin jedenfalls heute zum ersten Mal damit in die Schule gegangen. Papa hat mich auf dem Weg zu seiner Arbeit im Kontor bei der Schule vorbeigebracht und mir noch gesagt, dass ich mich nicht ärgern lassen soll, und ich habe gesagt: »Ach Quatsch, wer sollte mich denn ärgern wegen Nagellack?« 

Haha.

Es ging schon direkt los, noch bevor das Fräulein reinkam. Die älteren Jungs, die jetzt im letzten Jahrgang sind, haben über mich gelacht, und Jannes und Karli, die in meinem Jahrgang sind, haben mich gegen die Tür geschubst und gesagt, als Junge malt man sich nicht an. 

Ich hab auf Karlis Handrücken gezeigt, wo er sich wie immer Spickzettel mit Tinte draufgeschrieben hat, und gesagt: »Welche Ausrede hast du dann, außer, dass du dir keine Zahlen merken kannst?« 

Das machte Karli ziemlich wütend, und er boxte mich in den Bauch und sagte, dass ich kein richtiger Junge bin. 

Damit hat er auch recht, aber so wie er es sagte, ist es gemein.

Alle denken, ich wäre ein Junge, obwohl ich mir die Haare hab wachsen lassen. (Meine Schwester Lia flechtet sie mir, aber nur wenn wir zu Haus sind und es zu regnerisch ist zum Rausgehen.) Meine Eltern finden es schön, und sie haben sich gefreut, als ich ihnen gesagt habe, dass ich kein Junge bin. 

Niemand muss etwas sein, was nicht passt, sagen sie. Sie haben auch eine Freundin, bei der es nicht passt, ich nenne sie Onkeltante (aber »sie« ist okay, sagt sie). Wir haben uns lange unterhalten, als sie zuletzt zu Besuch war, das war toll. Sie sagte, ich soll einfach auf mich selbst hören: Was finde ich schön, was mag ich an mir selbst? Wenn ich etwas gefunden habe, kann es mir helfen, sagte sie. Der Nagellack war so was. Leider hat er mir einen Schlag in den Magen eingebracht, was wirklich fies ist, denn ich mag ihn sehr gern. Jetzt würde ich ihn am liebsten abkratzen, aber er sitzt so fest, dass ich ihn zu Hause mit einem Lösungsmittel abwischen muss. 

 

Jetzt sollte ich wohl mit der Sprache rausrücken, warum ich eigentlich weglaufe. Denn, dass ich kein Junge bin, obwohl andere immer denken, ich bin einer, ist nicht das einzige Besondere an mir. 

»So besonders ist das gar nicht«, sagte Onkeltante Lyro außerdem. »Es gibt Männer und Frauen und alles Mögliche dazwischen und drumherum. Das Schwierige ist nur, dass die meisten anderen finden, zwei Möglichkeiten sind genug. Aber das ändert sich langsam. Wenn du groß bist, ist es bestimmt besser, Anik.« (Bis dahin ist es aber erst mal nicht so doll.) Aber was mich wirklich zu etwas Besonderem macht, ist, dass ich … 

 

»Da ist der Gedankenleser!«, schreit Jannes hinter mir, und Karli schubst einen Hühnerkäfig um, als er mich über den Kleinmarktplatz verfolgt. »Haltet ihn fest! Er liest meine Gedanken!« 

Aber das ist nicht ganz wahr, ich schwöre! Nur … wenn ich aufgeregt bin oder traurig, dann spreche ich aus, was andere denken! Gruselig, oder? Also, ich verstehe, dass es gruselig ist. Aber ich kann wirklich nichts dafür – und ich kann es selbst auch erst hören, wenn ich es ausspreche. Ich kann also nicht einfach Gedanken lesen oder Geheimnisse herausfinden. Moment, ich erkläre es gleich. Ich schlage einen Haken durch die Hasengerbergasse, dann klettere ich am Großen Brunnen hoch und verstecke mich auf den Dachbalken. Hier kann ich verschnaufen. 

Also, das, was Jannes mit »Gedankenlesen« meint, ist wie folgt passiert: 

Karli hat mich ja in der Schule in den Bauch geboxt, und Jannes hat meine Hand genommen und auf einen Stuhl gelegt, und dann hat er seinen Schuh ausgezogen und gesagt: »Ich hab extra starke Sohlen, wenn du so gern Farbe magst, wie wär‘s, ich hau dir die Finger blau!« 

Da hab ich echt Angst gehabt: Der Schlag in den Bauch tat eh schon weh, die älteren Jungs haben gelacht, und die anderen Kinder hatten Angst vor Jannes und Karli. Was ich eigentlich sagen wollte, war: »Bitte nicht!«, aber was ich gesagt hab, war: »Deine Zehen tun so weh, weil die Schuhe zu klein sind, aber deine Mama sagt, das ist die Strafe, weil du die neuen kaputt gemacht hast!« 

Und da saß Jannes plötzlich auf mir und schrie: »Was hast du grade gesagt?« 

Ich wollte sagen: »Nichts!«, aber was ich gesagt hab, war: »Du hast Angst, dass Karli nicht mehr dein Freund sein will, wenn er erfährt, dass du zu Hause untergebuttert wirst!« 

Karli fing an zu lachen, und Jannes sprang auf, hin- und hergerissen, ob er mich hauen oder Karli schubsen wollte. Alle anderen lachten auf einmal auch.

»Anik liest wieder Gedanken!«, schrie Jannes. »Ich hab doch gesagt, dass er das kann!«  

Ich wollte sagen: »Gar nicht!«, aber ich stieß aus Versehen hervor: »Hoffentlich sage ich niemandem, dass du in Lene verliebt bist!« 

Da brüllte Jannes so laut und so wütend, dass ich dachte, jetzt reißt er mir den Kopf ab – und da bin ich einfach losgelaufen. Lene hat hinter mir einen Stuhl umgestoßen, das war total lieb, denn deshalb sind Jannes und Karli erst mal gestolpert. Dafür bin ich um Haaresbreite ins Fräulein reingelaufen, aber ich konnte gerade noch so einen Schlenker machen. 

Sie rief mir hinterher: »Anik, Unterricht!«, aber ich dachte, sie kann mir jetzt auch nicht helfen, und ich kann bestimmt überhaupt nie wieder in die Schule!  

 

Jannes und Karli sind mir jedenfalls gefolgt, da konnte das Fräulein gar nichts machen. Und jetzt kommen sie in den Hof, und das ist ein bisschen dumm, denn von hier aus gibt es nur zwei Ausgänge, und Karli postiert sich an dem einen und Jannes schlendert vom anderen kommend auf den Brunnen zu.  

»Er ist bestimmt da drin.« 

»Reingesprungen!«, lacht Karli. 

»Kleine Ratte. Wir müssen es ihm zeigen. Papa hat gesagt, so was darf man gar nicht erst erlauben.« 

»Hat er echt deine Gedanken gelesen?« 

Jannes verzieht das Gesicht, ich kann es so grad erspähen. Ganz platt liege ich auf dem Balken und atme kaum. Wenn ich jetzt etwas sage, würde ich bestimmt seine Gedanken aussprechen. 

Aber obwohl ich unausgesprochen nicht weiß, was er denkt, glaube ich, dass er jetzt bestimmt nicht zugeben wird, dass ich die Wahrheit gesagt hab. Aber wenn er es nicht zugibt, ist die ganze Verfolgungsjagd grundlos. 

»So … so halb«, knurrt er. »Er kann es wohl noch nicht so gut. Aber er versucht es! Und das müssen wir verhindern!« 

»Wenn er erwachsen wäre, würde man ihn bestimmt verhaften! Die Garde würde ihn verhaften!« 

»Haha, oder man würde ihn als Geheimagent in ferne Länder schicken, wenn er nicht so ein Hosenschisser wäre!« 

»Ist er da irgendwo?« 

Jannes beugt sich über den Brunnenrand und sieht hinab. Ein Eimer baumelt an einer Kette. Ich bin nicht zu sehen. 

»Nee!«  

»Was ist mit oben? Unterm Dach?«  

Kaum hat Karli das gesagt, lass ich mich herab. Meine Füße finden den Brunnenrand, gegenüber von Jannes. Dann springe ich auf den Boden, während er versucht, nach mir zu hangeln. Ich würde gern drum bitten, dass sie mich einfach in Ruhe lassen, aber ich kann jetzt nicht sprechen, sonst reite ich mich noch tiefer in die Scheiße. Also springe ich vom Brunnenrand, während auch Karli losläuft. Blöderweise knicke ich mit dem Fuß um, und der erste Schritt tut schon sauweh. Ich beiße die Zähne zusammen und renne los, aber beide sind mir dicht auf den Fersen. Der einzige Ausweg, den ich jetzt noch sehe, ist eine Hintertür, die angelehnt ist. Ich habe keine Ahnung, in welches Haus sie führt, aber ich reiße sie auf, stolpere hinein, stoße sie hinter mir zu und klappe den Riegel vor. 

Dann huste ich – ich bin gegen einen Sack gestoßen und Mehl ist aufgewölkt. Hinter mir hämmern vier Fäuste gegen die Tür. Jannes und Karli verfluchen mich und schwören, dass sie mich kriegen. Na warte, und so. Ich stolpere nach vorn durch den Korridor, links ist es heiß, ich glaube, es kommt von großen Backöfen. Dann tapse ich außer Atem zwei Treppenstufen hinauf und aus dem Halbdunkel in eine helle Stube. 

 

 


 

 

 

 

 

 

Eins, zwei oder drei

Hanna Nolden

 


 

 

 

Leni stieß sich ab, streckte die Beine, machte sich lang, passte den Moment ab und gab sich noch einmal Schwung. Erst, als ihre Füße den richtigen Moment immer wieder verpassten, verzichtete sie aufs Abstoßen und trieb die Schaukel allein mit ihren Bewegungen immer weiter in die Höhe. Sie liebte den Wind im Haar, das leichte Kribbeln im Bauch, den Hauch der Gefahr. Oft stellte sie sich vor, wie die Ketten rissen und ihr Schwung sie quer über den Spielplatz schleuderte. Das hatte sie nie jemandem erzählt und sie wusste auch nicht, wieso sie daran dachte, aber der Gedanke verlieh dem Schaukeln den letzten Schliff. Einfach ein bisschen Nervenkitzel.

»Du, Leni«, sagte Becks auf der Schaukel neben ihr.

Leni ignorierte ihre Freundin. Sie streckte sich und sah in den Himmel. Die Spitzen ihres langen Haares schleiften über den Sand.

»Leniiii«, wiederholte Becks eindringlicher.

Leni stoppte die Schaukel. Sie musste fünfmal nach dem Boden treten, bevor ein spürbarer Ruck durch ihren Körper ging, sie in die Ketten geworfen wurde und die Schaukel anhielt.

»Was?«, fragte sie genervt.

Becks und sie waren nicht so richtig Freundinnen. Zankschwestern, nannte es ihre Tante Nora. Becks wohnte in dem Häuserblock am Spielplatz. Leni in einer Doppelhaushälfte gegenüber. Sie kannten sich von klein auf. Hatten immer zusammen gespielt. Becks ging nicht auf ihre Schule, sondern auf die seltsame Katholikenschule in der Stadt. Da musste sie mit dem Bus hinfahren und man hatte ihr erzählt, dass Gott Adam und Eva erschaffen hatte, von denen nun alle Menschen abstammten, und dass es die Evolution und die Dinosaurier nie gegeben hatte. Das war natürlich Quatsch und sie hatten sich darüber heftig gestritten. Während des Streits hatte einer von Lenis Dinosauriern Becks‘ Barbie den Kopf abgebissen. Natürlich im Dienste der Wissenschaft. Quasi um die Evolution zu beweisen. Hatte aber am Ende nur bewiesen, dass Becks an ihrer einzigen echten Barbie wirklich hing, und Leni nicht genug Taschengeld bekam, um ihr mal eben eine neue zu kaufen.

Becks sah sie nicht an und pulte konzentriert an einem Stück Schorf auf ihrem Knie. Nachlässig nickte sie in Richtung der Doppelhaushälfte. »Wer ist denn eigentlich deine richtige Mama?«

»Häh?«, fragte Leni und drehte sich zu ihrem Zuhause um. »Bist du blöd oder so? Du kennst doch meine Mamas.«

Becks sah zu ihr auf. Leni erkannte die Wut in ihren Augen. Jetzt schon. Manchmal konnten sie tagelang friedlich miteinander spielen und an anderen Tagen reichten fünf Minuten auf dem Spielplatz und es flogen die Fetzen.

»Du bist blöd!«, gab Becks heftig zurück. »Zwei Frauen können keine Babys machen. Dafür braucht man einen Mann und eine Frau. Das weiß doch jeder.«

»Kommst du mir jetzt wieder mit Adam und Eva, oder was?«

Leni stieß die Schaukel leicht an. Sie wollte sich heute nicht streiten und das Gespräch nervte sie jetzt schon.

»Das hat mit der Bibel nichts zu tun«, widersprach Becks. »Die muss man metabolisch sehen. Das weiß ich längst.«

»Meta … was?«, fragte Leni, sprang hoch und landete mit den Füßen auf dem Schaukelbrett. Sie hatte eine Ahnung, was Becks damit sagen wollte, war sich aber fast sicher, dass »metabolisch« nicht das richtige Wort war.

Becks zog das Bein mit dem aufgeschlagenen Knie hoch, setzte sich rittlings auf ihr Schaukelbrett und schwang neckisch in Lenis Schaukelweg. »Darum geht es auch überhaupt nicht. Das ist Biologie. Mama und Papa gleich Baby. Kein Papa, kein Baby. So einfach ist das. Google es halt! Willst du es mir nicht sagen oder weißt du es nicht?«

»Weiß ich was nicht?«, gab Leni patzig zurück. Sie hatte keine Ahnung, worauf Becks hinauswollte, aber dumm dastehen wollte sie auch nicht.

»Wer von deinen Müttern nun deine richtige Mama ist. Die, in deren Bauch du gewesen bist.«

Einen Moment lang starrte Leni Becks völlig perplex an. Natürlich wusste sie, dass Babys in den Bäuchen ihrer Mütter heranwuchsen. Gerade hatte Tante Nora ihr erstes Baby im Bauch und alle waren ganz aufgeregt deswegen. Trotzdem war es ihr nie in den Sinn gekommen, diese Frage zu stellen. Sie ließ sich mit dem Hintern zurück aufs Schaukelbrett plumpsen und gab wieder Schwung. Am höchsten Punkt sprang sie ab.

»Geht dich nichts an!«, rief sie Becks zu und rannte nach Hause.

 

Zuhause versuchte Leni, die Frage wegzuschieben und nicht mehr darüber nachzudenken. Mams und Mama backten Regenbogenkuchen für das Schulfest am nächsten Tag. Sie alle drei liebten es zu backen und hatten immer viel Spaß dabei, neue Kuchenkreationen auszuprobieren, vor allem, wenn viel Lebensmittelfarbe im Spiel war. Aber heute hatte Leni keine rechte Lust.

»Bist du nervös wegen morgen?«, fragte Mams.

Auf dem Schulfest sollte es eine Aufführung geben. Leni spielte einen Piraten mit Augenklappe und einem Papagei auf der Schulter. Sie hatte nicht viel Text, aber sie hatte richtig lang dafür geübt, dass das R beim Arrrr auch richtig rollte.

»Ein bisschen«, sagte sie und blieb den Rest des Abends wortkarg.

 

Als sie später im Bett lag, konnte sie nicht einschlafen. Immer wieder kam ihr Becks‘ Frage in den Sinn. Nach einer Stunde gab sie es auf, einschlafen zu wollen, stand auf und kletterte auf die Fensterbank. Der Himmel war überzogen von Millionen Sternen. Mama, die früher einmal mit einem Segelboot die Welt umrundet hatte, hatte ihr erzählt, dass man auf See, wo es keine Lichtverschmutzung gab, sogar noch mehr Sterne sehen konnte. Aber Leni reichten schon die Stadtsterne, um sich klein und bedeutungslos zu fühlen. Sie legte die Stirn gegen die Fensterscheibe und starrte in die Dunkelheit. Je länger sie hinsah, desto mehr Sterne nahm sie wahr. Nach einer halben Stunde, als sie eigentlich schon wieder ins Bett gehen wollte, weil sie auf der Fensterbank kalte Füße bekam, tauchte ein heller Stern auf, flog einen Bogen und verschwand. Überrascht riss Leni den Mund auf. Eine Sternschnuppe! Eine echte Sternschnuppe! Sie hatte noch nie eine Sternschnuppe gesehen.

Schnell, Leni, wünsch dir was!, schoss es ihr durch den Kopf und der Wunsch war schneller gedacht, als sie nachdenken konnte: Wenn ich morgen aufwache, will ich wissen, wer meine richtige Mama ist. 

Sie sah noch einen Moment lang hinaus, in der Hoffnung, vielleicht noch eine weitere Sternschnuppe zu sehen, aber die übrigen Sterne verharrten an Ort und Stelle. Nach einer Weile kehrte Leni in ihr Bett zurück. Sie schloss die Augen und dachte fest an ihren Wunsch. Bestimmt würde die Sternschnuppe ihr den Wunsch erfüllen! Wimpernwünsche waren immer so eine Sache. Mal wurden sie wahr, mal nicht. Aber Sternschnuppen … Sternschnuppen waren viel seltener als Wimpern. Sternschnuppenwünsche gingen ganz sicher in Erfüllung!

 

Leni wusste nicht, was sie geweckt hatte. Zuerst war da ein unangenehmes, schepperndes Geräusch. Wie so ein alter Wecker zum Aufziehen, die es manchmal in Kindersendungen aus der Zeit ihrer Mütter gab. Danach schlief sie nicht mehr so richtig tief. Schließlich war es die Kälte. Ihre Füße waren eiskalt. Sie hatte Gänsehaut auf den Armen, so kalt war es. Verschlafen setzte sie sich auf und rieb sich die Augen. Links von ihr ging eine Tür auf und eine Frau guckte ins Zimmer. »Bist du immer noch nicht aufgestanden? Nun mach schon! Ich komm zu spät zur Arbeit.«

Die Tür ging wieder zu. Leni griff nach ihrer Decke und zog sie bis ans Kinn. In ihrem Kopf war ein seltsames Rauschen. Als säße sie neben einem Wasserfall. Wo zur Hölle war sie? Das hier war nicht ihr Zimmer. Es war nicht ihr Zuhause. Und diese Frau …

Leni kniff die Augen zu, lauschte auf das Rauschen in ihrem Kopf und ihr laut klopfendes Herz. Das war ein Traum. Ein ganz blöder, doofer Traum. Vorsichtig schlug sie die Augen wieder auf, aber das fremde Zimmer war noch da. Leni holte Luft, öffnete verblüfft den Mund und schloss ihn wieder. In Panik geraten lag ihr nicht. Das war nicht hilfreich. Das hatte sie schon immer so gesehen. Schließlich wollte sie mal Forscherin werden und Forscherinnen gerieten nicht in Panik. Sie analysierten.

 

Vorsichtig sah Leni sich um. Sie saß auf einer dünnen Matratze ohne Laken. Es gab auch kein Kissen. Ihre Decke war grau und dünn. Bloß eine Wolldecke mit zahlreichen Löchern. Viel mehr gab es in diesem Zimmer nicht. Dem schmalen Schrank fehlten die Türen und ein Haufen Kleidung war herausgefallen. Immerhin hatte das Zimmer Teppichboden, wenn auch in einem seltsamen Grün. Fast wie Kunstrasen.

Wieder ging die Tür auf. Wieder die Frau. »Leni, also wirklich! Es ist gleich sieben. Du musst zur Schule und ich komm zu spät.«

Leni blinzelte zweimal. Sie kannte diese Frau! Sie hatte sie nur beim ersten Mal nicht erkannt. Sie war so viel dünner und ihre Haare hingen schlaff herunter. Die Gesichtszüge waren ganz hart. Wie Stein. Ein Gesicht, das das Lächeln verlernt hatte. Leni ließ die Decke fallen und sprang auf, umarmte die Frau stürmisch. »Tante Nora! Was ist passiert? Wo sind wir?«

»Tante Nora?«, wiederholte die Frau und schob Leni von sich. Wütend sah sie Leni an. »Das heißt immer noch Mama. Los, komm in die Gänge.«

Sie drehte sich um und verließ das Zimmer. Jetzt verstand Leni gar nichts mehr und sie brauchte ein paar Sekunden, um sich wieder zu bewegen. Wie in Zeitlupe drehte sie sich zum Schrank um, klaubte schließlich ein paar Kleidungsstücke auf und zog sich an. Die Kleidung war so trostlos wie alles hier. Eine zerschlissene Jeans, ein ausgeleiertes, farbloses T-Shirt und einen kratzigen Pullover. Mit hängendem Kopf folgte Leni ihrer veränderten Tante durch einen dunklen Flur in eine Küche, wo Nora einen letzten Rest Kaffee aus einem angeschlagenen Becher trank und Leni ein kleines Glas Orangensaft reichte.

»Gibt es kein Frühstück?«, fragte Leni und blickte missmutig in ihr Glas.

Tante Nora presste die Lippen aufeinander. Es war keine Wut, was Leni da sah. Eher Schmerz und Traurigkeit. Nora nickte Richtung Orangensaft. »Der ist mit Fruchtfleisch. Das ist fast wie Brot.«

Leni behielt für sich, dass sie Fruchtfleisch echt eklig fand. Ihr knurrte der Magen und ein Gefühl sagte ihr, dass sie erst einmal nichts anderes zu essen bekommen würde. Also leerte sie das Glas und reichte es zurück.

»Heute ist Dienstag. Wir treffen uns nach der Schule bei der Tafel, okay? Dann gibt es auch was zu essen. Direkt auf die Hand. So wie letztes Mal. Da hat es fast für die Woche gereicht. Und jetzt komm. Wir müssen los.«

Leni nickte tapfer und presste die Zähne ganz fest aufeinander, während sie Tante Nora nach draußen folgte. 

 


 

 

 

 

 

 

Der goldene Ritter

Juliane Seidel

 


 

 

 

Mit einem Schlag seines riesigen, leuchtenden Schwertes trieb der goldene Ritter die wirbelnde Dunkelheit zurück. Kreischend stoben die nachtschwarzen Wesen auseinander und verschwanden in den Schatten des Waldes. Nur wenige Atemzüge später brachen Sonnenstrahlen durch die Wolkendecke. Warmes Licht breitete sich aus. Zaghaftes Vogelgezwitscher erklang, während der Wind raschelnd durch die Baumkronen fuhr. Das Wasser eines nahen Bachs suchte sich glucksend seinen Weg über Steine. Der unheimliche Spuk war endlich vorüber.

Theo krabbelte hinter dem dicken Stamm einer Eiche hervor, der ihm Schutz vor den unheimlichen Wesen geboten hatte. In den letzten Wochen beobachtete er den Kampf des Ritters stets aus sicherer Entfernung, denn helfen konnte er ihm nicht. Gegen die nebulösen Körper in der Dunkelheit hatte er keine Chance. Um sie zu vertreiben, brauchte er eine Rüstung und ein Schwert aus Licht, wie der goldene Ritter. Theo bewunderte ihn, seit er ihm zum ersten Mal zu Hilfe gekommen war. Er war stark, riesengroß und schien keine Angst zu kennen – im Gegensatz zu Theo, der sich lieber versteckte anstatt zu kämpfen, weil er zu klein und zu schmächtig war.

»Vielen Dank«, sagte Theo. Der Ritter wendete sich zu ihm um und schob das Schwert in die Scheide. Dann hob er den Daumen. Theo war sich sicher, dass er hinter seinem Visier lächelte, also schenkte er seinem Retter ein breites Grinsen. »Du hast mich schon wieder gerettet.«

»Jederzeit«, erwiderte dieser. »Ich bin immer zur Stelle, wenn du Hilfe brauchst. Das ist schließlich meine Aufgabe.«

»Warum?«, fragte er leise, ohne mit einer Antwort zu rechnen. Diese Frage hatte sein Retter stets übergangen. Dabei interessierte es Theo wirklich, warum er immer zur Stelle war, wenn die Schatten ihn bedrängten, als wüsste er genau, wann Theo Hilfe brauchte. In letzter Zeit war das immer häufiger der Fall gewesen. Die Schatten lauerten ihm fast jeden Tag auf, sobald er das kleine Dorf verließ und einen Fuß in den Wald setzte. Sie schienen nur Jagd auf ihn zu machen, als wäre er eine ganz besonders schmackhafte Beute. Die Dorfbewohner, die in dem kleinen Ort nahe des Waldes lebten, griffen sie nie an, selbst wenn sie durch den Wald gingen.

Seltsam …

»Pass auf dich auf, Theo.« Der Ritter hob die Hand zum Gruß, drehte sich um und folgte dem Pfad in den Wald hinein.

»Nochmals vielen Dank.« Theo sah ihm nach, bis er die breiten Schultern aus den Augen verlor.

Es wurde Zeit, selbst etwas gegen die Schatten zu unternehmen. Vielleicht konnte er lernen wie man kämpfte, dann müsste ihm der Ritter nicht immer zu Hilfe eilen. Vielleicht könnte er dann ebenfalls eine strahlende Rüstung tragen und ein Schwert aus Licht führen.

Theo würde die Schatten vertreiben und mit ihnen die bösen Worte, die sie ihm zuflüsterten, wenn sie ihn umkreisten. Denn ganz gleich wie unheimlich ihre Körper aus Dunkelheit waren, die Beschimpfungen waren viel schlimmer.

Feigling.

Schwächling.

Schwuchtel.

So viele böse Worte und jedes einzelne tat weh …

 

***

 

»Theo! Es ist gleich halb acht. Mach dich endlich für die Schule fertig!« Die scharfe Stimme seiner Mutter riss ihn aus seinen Träumen. Für einen Moment wusste Theo nicht, wo er sich befand. Fast glaubte er, die warmen Sonnenstrahlen im Gesicht zu spüren, hatte den harzigen Geruch von Bäumen in der Nase. Dann nahm er den muffigen Geruch seiner schweren Bettdecke wahr.

Als er die Augen öffnete, sah er das riesige Poster eines Ritters zu Pferde über seinem Bett, das die gesamte Schräge einnahm. An den Wänden seines Zimmers hingen verschiedene Fantasybilder von Elfen, die gegen Orks kämpften, Zwerge, die in einer Taverne Bier tranken und Drachen, die majestätisch auf Klippen lagen. Für einen Moment betrachtete Theo den Ritter, der seinem strahlenden Retter so ähnlich war, dann strampelte er die Decke beiseite und erhob sich. Sein alter Plüschhase, den er immer noch nachts im Arm hielt, fiel zu Boden. Noch bevor er Amanda aufheben konnte, stand seine Mutter mit in die Hüften gestemmten Händen in der Tür.

»Nun mach schon, Theo. Frühstück ist fertig.« Sie rümpfte die Nase, ging zum Fenster hinüber und öffnete es. Als sie sich umdrehte, stieß sie mit dem Fuß gegen Amanda, die zum Schrank kullerte. »Bist du nicht langsam zu alt für Plüschtiere? Du wirst nächsten Monat zwölf.«

Theo antwortete nicht, denn er wusste nicht, was er sagen sollte. Auf seltsame Art fühlte er sich ertappt. Er wartete, bis seine Mutter das Zimmer verlassen hatte, dann zog er sich in Windeseile an – Socken, Hose, T-Shirt. Er hob Amanda vom Boden auf und setzte sie behutsam aufs Bett. Nachdenklich betrachtete er den alten Plüschhasen, der an einigen Stellen abgewetzt war. Seine Eltern hatten ihm Amanda zum ersten Geburtstag geschenkt. Seitdem war sie treu an seiner Seite gewesen – im Kindergarten, wenn sie Oma und Opa besuchten oder verreisten.

Hatte seine Mutter recht? War er zu alt, um mit einem Plüschhasen im Arm einzuschlafen? Zu gerne würde er jemanden fragen, doch er hatte nur wenige Freunde und Angst davor, sich lächerlich zu machen. Solange niemand davon erfuhr, war es kein Problem.

 

»Hey du Feigling«, empfing Benni ihn, als er das Schulgebäude verließ. Theo schluckte den harten Kloß im Hals hinunter und  ballte die Fäuste. Er sah zu Benni, der mit zwei anderen Jungs am Schultor stand. Sie schienen auf ihn gewartet zu haben. Wahrscheinlich waren sie wütend, weil Theo sich im Unterricht zurückgehalten und die Pausen in der Nähe der Lehrer verbracht hatte.

In der ersten Pause hatte er Herrn Recknagel mit Fragen über die Antike gelöchert, die sie in Geschichte durchnahmen, in der großen Mittagspause hatte er sich während des Essens in der Nähe der Kunstlehrerin Frau Wilke herumgetrieben. So gerne die Jungs aus seiner Klasse ihn ärgerten, sie trauten sich meistens nicht, es in Gegenwart der Lehrer zu tun. In den letzten Wochen war er ihnen auf diese Weise erfolgreich aus dem Weg gegangen und hatte sich ihrem Spott nur selten stellen müssen. Aus diesem Grund hielten sie ihn für einen Feigling.

Theo unterdrückte den Drang, sich nach einem Lehrer umzusehen. Er entschied sich, ohne eine Antwort an ihnen vorbeizugehen. Er würde sich nicht anmerken lassen, wie viel Angst er hatte und so mutig sein, wie der goldene Ritter, wenn er sich den unheimlichen Schatten stellte.

»Kein Lehrer da, der auf dich aufpassen kann!«, höhnte Benni. Er trat von der niedrigen Mauer weg und stemmte die Hände in die Hüften. »Du bist so ein feiges Arschloch.«

»Denkst du, wir merken nicht, dass du dich immer hinter den Lehrern versteckst?«, stimmte Markus mit ein. Mit dem zurückgekämmten Haar und der bulligen Gestalt wirkte er älter als zwölf.

Theo biss sich auf die Unterlippe. Er umklammerte die Träger seines Rucksacks fester. Nur nicht reagieren. Wenn er nicht reagierte, mit gesenktem Kopf an ihnen vorbeiging, ließen sie ihn mit etwas Glück in Ruhe. Die meiste Zeit redeten sie nur, lästerten und sagten gemeine Dinge, aber sie bedrängten ihn nicht. Leicht änderte Theo den Kurs, um die Gruppe in weitem Bogen zu umrunden.

»Ach, dieser Feigling ist es nicht wert!« Peter schenkte Theo einen verächtlichen Blick. »Wetten, er braucht noch einen Teddybär um einzuschlafen.« Grölendes Gelächter folgte.

Theo hob erschrocken den Blick und starrte zu Peter hinüber. Er fühlte sich ertappt. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Seine Knie wurden so weich, dass er kurz einknickte. Als er Peters gerunzelte Stirn sah, wusste er, dass er einen Riesenfehler gemacht hatte, den schlimmsten seit Wochen.

»Echt jetzt?«, spottete der und trat ihm in den Weg. Braune Locken fielen ihm in die Stirn, die er beiläufig zurückstrich. »Braucht der Schwuli ein Kuscheltier im Bett?«

Theo blieb stehen und wusste nicht, was er sagen sollte. Selten zuvor hatte er sich so ausgeliefert gefühlt. Verspätet schüttelte er den Kopf. »Natürlich nicht«, sagte er mit piepsiger Stimme.

»Klar doch …« Peter war ihm jetzt so nah, dass Theo seine blauen Augen erkennen konnte. Sie waren das einzige, das er an ihm mochte, denn sie erinnerten ihn an Nathanael aus der Parallelklasse und den mochte Theo, mehr als ihm lieb war. Wahrscheinlich war das der Grund, weswegen Benni, Markus und Peter dachten, er sei schwul. Sobald Nathanael den Schulhof betrat, konnte Theo nur schwer den Blick von ihm abwenden. Er wusste nicht, warum er so fasziniert von dem Jungen war, der letztes Jahr an ihre Schule gewechselt hatte und nun eine Klasse wiederholte. Es war schwer, ihn zu übersehen, denn ganz gleich wie heiß es war, er trug eine abgewetzte Lederjacke mit Buttons, Sprüchen und bunten Aufnähern. Dadurch wirkte er älter als alle anderen. Doch nicht nur seine blauen Augen und das wilde dunkle Haar gefiel Theo, auch seine Art unterschied ihn von den anderen. Er hatte nur wenig für die Arschlöcher der Schule übrig. Stattdessen schlug er sich auf die Seite der Loser: der braven Katja, die wegen ihrer beiden Mütter gehänselt wurde, dem unsportlichen, dicken Anton und Anna, die sich hinter Büchern versteckte. Vielleicht würde ihm Nathanael irgendwann auch mal gegen diese Idioten helfen.

»Du bist echt eine Flasche.«

»Und eine Schwuchtel.«

»Feigling.«

Theo lief rasch an ihnen vorbei. Zum Glück beließen sie es bei hinterhergerufenen Beschimpfungen, statt ihm zu folgen. Ihr höhnisches Gelächter begleitete ihn, während er um die nächste Ecke bog. Nur mit Mühe hielt er die Tränen zurück, die in seinen Augen brannten. Er würde nicht heulen wie ein kleines Kind. Dann hätten sie ihr Ziel erreicht. Dann würde es ihm morgen noch schwerer fallen, zur Schule zu gehen.
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Wie ein bunter Traum - Kinderträume

Benefizanthologie

 

Ein Biss in ein Törtchen, der alles verändert. Eine Reise durchs Weltall, die dich zu dir selbst führt. Ein goldener Ritter, der nicht das ist, was er zu sein scheint. Unausgesprochene Worte, die sich in bunte Mäuse verwandeln … 

 

Traust du dich, dich auf diese und viele weitere fantastische Abenteuer einzulassen? In diesem Buch gibt es keine Grenzen – weder für deine Träume noch dafür, wer du bist oder wen du liebst. 

 

Entdecke neun kunterbunte Geschichten, in denen Kinder in die Vergangenheit reisen, gegen Monster kämpfen und sich ihren Ängsten stellen, um zu zeigen, wer sie sind. Eine verträumte Anthologie für Leseratten ab 10 mit Geschichten jenseits aller Schubladen von Dima von Seelenburg, Ria Winter, Lydia Junker, Katharina Gerlach, Susanne Eisele, Lena M. Brand, Judith Vogt, Hanna Nolden und Juliane Seidel.

 

Der Erlös aus den Verkäufen geht an den Verein »Queer Lexikon« eine Online-Anlaufstelle für Kinder und Jugendliche, die Fragen zu romantischer, sexueller und geschlechtlicher Vielfalt haben.
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